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Liebe Mitglieder! 
 

Wie Sie natürlich sofort bemerkten, haben wir 
unserer Informationsschrift einen neuen Namen 
und ein leicht geändertes Layout verpasst. Wir 
waren der Meinung, dass der alte Titel etwas zu 
sachlich für eine Mitgliederzeitung wäre, die 
neben fundierten wissenschaftlichen Beiträgen 
doch in erster Linie informieren und unterhalten 
soll. Und da unsere Region seit dem Vorjahr im 
Zeichen einer montanarchäologischen Suche 
nach den Spuren des Norischen Eisens – des 
ferrum noricum – steht, lag es nahe, diesen Titel, 
den unser Verein ja auch im Namen trägt, zu 
wählen. 
Zum Inhalt: 
Nicht nur die äußere Form, sondern auch den 
Inhalt haben wir leicht geändert. Wie wir alle wis-
sen, beginnt bergmännisches Wissen und die 
Kenntnis über die Sprache der Bergleute in unse-
rer Region, die seit über 2000 Jahren vom 
Bergbau geprägt wurde, langsam zu 
verschwinden. Wir wollen daher ab dieser Folge 
versuchen, diese Entwicklung nach Möglichkeit zu 
bremsen. Diesmal wollen wir Ihnen das wichtigste 
Hilfsmittel für die Arbeit untertage, das „Geleucht“ 
vorstellen. In den nächsten Folgen werden wir 
bergmännische Begriffe definieren und erläutern 
und auch die Werkzeuge der Bergleute, das 
„Gezähe“, beschreiben. 
In der heutigen Folge finden Sie auch den 
Schluss der Betrachtungen von Franz Hartl, den 
wir in der letzten Ausgabe aus Platzmangel nicht 
mehr bringen konnten. 
Zwei Beiträge beschäftigen sich diesmal mit den 
montanarchäologischen Ausgrabungen, die, wie 
wir bereits berichteten, im Vorjahr begonnen ha-
ben und 2004/05 fortgesetzt werden. Brigitte Cech 
berichtet aus der Sicht der Archäologin über erste 
Ergebnisse und Georg Walach bringt in seinem 
Beitrag die Sicht des Geophysikers ein. 
Mit großer Freude dürfen wir auch wieder einen 
wissenschaftlichen Beitrag von Günther Biermann 
bringen, der ein wohl für alle unsere Mitglieder 
interessantes Thema, Erzählgut über den 
„Bergspiegel“, behandelt.  
In der neuen Rubrik „Buchbesprechungen“ wollen 
wir Ihnen in unregelmäßigen Abständen einschlä-
gige Veröffentlichungen vorstellen. In der heutigen 
Folge wird dies das Buch „Bayerns ehemaliger 
Schwefelerzbergbau“ von Johannes Pfeuffer sein, 
das uns freundlicher Weise vom Selbstverlag des 
Deutschen Bergbau-Museums Bochum überlas-
sen wurde. In Zukunft wollen wir aber nicht nur 
wissenschaftliche Publikationen vorstellen, son-

dern auch populärwissenschaftliche Schriften, 
sofern sie in unseren Rahmen passen. 

Mitgliedsbeitrag 
Und zum Schluss die alljährlich wiederkehrende 
Bitte: der Mitgliedsbeitrag von unverändert € 10,- 
wäre wieder fällig! Aber selbstverständlich wären 
wir auch für eine kleine Spende sehr dankbar. Für 
Mitglieder, die Ihren Mitgliedsbeitrag bereits 
bezahlt haben oder davon befreit sind 
(Ehrenmitglieder und Jugend), gilt diese Bitte na-
türlich nicht. 
Das vergangene Jahr hat für unsere im Ausland 
wohnhaften Mitglieder eine erfreuliche Änderung 
gebracht. Die Banken dürfen für 
Auslandsüberweisungen innerhalb des Euro-
Raumes nun nicht mehr verrechnen, als im 
jeweiligen Inland. Voraussetzung dafür ist die 
Angabe der internationalen Identifizierung von 
Konto und Bank des Empfängers (IBAN und BIC). 
Wir geben daher die für die kostengünstige 
Überweisung des Mitgliedsbeitrages notwendigen 
Daten unseres Vereines bekannt: 
 

 IBAN: AT323934000000026245 

 BIC:  RZKTAT2K340 
 
Leider gilt diese neue Regelung (noch?) nicht für 
unsere Freunde in der Schweiz. Sie bitten wir um 
Übermittlung Ihres Mitgliedsbeitrages auf bewähr-
te Weise. 

Renovierungen – Rückschau 
Über die Renovierungsarbeiten am Mundloch des 
Löllinger Erbstollens haben wir in der letzten Folge 
berichtete. Leider ist uns bei der Nennung der 
ehrenamtlichen  Mitarbeiter ein bedauerlicher 
Irrtum passiert! Wir entschuldigen uns bei den 
Mitarbeitern, die genau so tatkräftig mitgeholfen 
haben wie alle anderen, leider jedoch durch einen 
Fehler im Layout nicht genannt wurden. Die ersten 
beiden Namen im Alphabet wurden nicht kopiert! 
Wir geben unseren Mitgliedern daher nochmals – 
diesmal hoffentlich aber komplett – die Liste der 
Mitarbeiter bekannt: 
 

Alois Brunner 
Roman Grabner 
Franz und Karl Hatz 
Roland Jörg 
Willi Kleer 
Erich Löffler 
Kurt Pucher 
Hubert Schenn  
Kurt Dieber 
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! Herzlichen Dank allen unseren Helfern ! 
 

Renovierungen – Vorschau 
 

Für heuer haben wir uns die Sanierung des Mund-
loches des Unterfahrungsstollen in Hüttenberg 
vorgenommen. Das Mundloch wurde vor allem in 
den letzten Jahren zusehends baufälliger, so dass 
es im Vorjahr von der Marktgemeinde Hüttenberg 
aus Sicherheitsgründen eingezäunt werden muss-
te. Besonders die seitlichen Flügelmauern haben 
durch den Wurzeldruck der schnell wachsenden 
Erlen und durch Frosteinwirkung so stark gelitten, 
dass sie größtenteils abgetragen und neu aufge-
mauert werden müssen. Aber auch die Kulissen-
wand des Mundloches ist stark beschädigt und 
muss dringend saniert werden, um die Steintafel 
mit der Jahreszahl der Errichtung 1926 wieder 
anbringen zu können. Da heuer in Verbindung mit 
dem traditionellen Reiftanz auch der 9. Österrei-
chische Knappen- und Hüttentag in diesem 
Bereich festlich begangen werden soll, wollen wir 
versuchen, diesen Schandfleck zu beseitigen. 

Für die Sanierung werden ca. 1500 Arbeitsstun-
den, die wie immer ehrenamtlich geleistet werden, 
notwendig sein.  
Der benötigte Betonschotter wird von Dolomit 
Eberstein, Neuper GmbH kostenlos zur Verfü-
gung gestellt, den Zement spenden die Wieter-
dorfer und Peggauer Zementwerke. 
 

Beiden Firmen schon jetzt unseren 
herzlichsten Dank! 

 

Als kleines Dankeschön für die Großzügigkeit der 
beiden Firmen haben wir am Ende dieser Folge 
eine Werbung eingeschaltet. 

Das Mundloch gehörte ursprünglich zum Abzugs-
stollen des Erzbunkers bei der Globitschbremse, 
der 1926 zusammen mit einem großen Röstöfen 
(nach System Apold-Fleißner) errichtet wurde. 
1954-1960 wurde der Unterfahrungsstollen 2300 
m bis zum Karlschacht vorgetrieben. Seit dieser 
Zeit wurde die gesamte Produktion bis zur Schlie-
ßung des Bergbaues über diesen Stollen geför-
dert. Ein ausführlicher geschichtlicher Rückblick 
wird nach Abschluss der Sanierungsarbeiten vor-
aussichtlich in der nächsten Folge nachgereicht. 
 
Hubert Schenn 

..und das Licht scheint in der Finsternis 
 

Das Licht, das der Bergmann Geleuchte nennt, ist 
für den Bergbau von ganz großer Bedeutung. Oh-
ne das Geleuchte wäre es unmöglich, in die Tie-
fen der Erde, in die ewige Finsternis vorzudringen. 
In alten Grubenbauen am Knichte und Loppe sind 
angekohlte Leuchtspäne gefunden worden, nur 
ein bis zwei cm stark und aus Fichtenholz. Zeugen 

aus früherer Bergbauzeit? 
Wurden sie von Knappen 
bei der Arbeit verwendet? 
Wir wissen sehr wenig dar-
über. Bekannt ist, dass die 
vorgeschichtliche Grube 
auf höchst einfache Weise 
mit Fackel und Kienspan 
beleuchtet wurde. Die 
Kienspäne steckten im 
Kienspanbehälter, der aus 
Eisen geschmiedet und mit 
einem Haken zum Einhän-
gen im Gestein oder Holz 
versehen war.  Vermutlich 
waren es immer mehrere 
Kienspäne, die brannten, 
denn ein Span brannte in 

der feuchten Grubenluft schlecht und gab wohl 
sehr wenig Licht. 
Ein wesentlich besseres Licht spendeten die mit 
Harz getränkten Fackeln, aber sie erzeugten beim 
Brennen sehr viel Rauch. 

Unterfahrungsstollen-Mundloch. Foto Dieber 2004 
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Trotzdem waren Kienspan und Fackel Jahrhun-
derte, ja Jahrtausende das Grubengeleuchte, das 
dem Bergmann Licht gespendet hat. 
Erst die Römer brachten kleine Lampen aus Ton 
mit einer Docht- und Eingussöffnung, die in ihrer 
Form den späteren Grubenlampen sehr ähnlich 
sind, jedoch keine Einrichtung zum Hängen auf-
weisen. Sie mussten aufgestellt werden. 
Der römischen Öllampe folgte die Unschlittlampe. 

Sie ist eine offene, am Tragbalken befestigte 
Schale, in der Unschlitt mit Hilfe eines Dochtes 
gebrannt wurde. Sie war aus Metall, Eisen oder 
Messing angefertigt. Zum Nachschieben des 
Brennstoffes (Unschlitt) diente der an einem Kett-
chen hängende Schaber. 
Die Öllampe, auch Froschlampe oder kurz Frosch 
genannt, hatte allgemeine Verbreitung gefunden. 
Sie war ebenfalls aus Metall angefertigt. Zum Vor-
ziehen und Putzen des Dochtes ist an einem Kett-
chen eine einfache Greifzange befestigt. Die Öl-

lampen mussten gut schließen, damit beim Herab-
fallen der Brennstoff nicht ausrinnen kann. 
Als Brennstoff verwendete man Rüböl. Auch Pet-
roleum wurde vielfach verwendet, das den Vorzug 
hatte, die Lampe in matten Wettern nicht so leicht 
verlöschen zu lassen; sie rußten jedoch sehr. Der 
Brennstoff wurde in Behältern, die aus Horn gefer-
tigt waren, den sog. Ölhörnern, mitgenommen. 
Durch die Erfindung der Karbidlampe wurden die 
Öllampen gänzlich verdrängt. 
Die Karbidlampen waren für Bergleute aus Eisen, 
für den Markscheider aus Messing, der sie zur 
Vermessung mit dem Kompass brauchte. 
Zusammengesetzt ist die Lampe aus zwei Teilen. 
Der untere enthält den Brennstoff (Kalziumkarbid), 
der obere Teil diente als Wasserbehälter. An ihm 
sind auch der Bügel zum Tragen der Lampe und 
der Haken befestigt. 
Dem Kalziumkarbid wird tropfenweise Wasser 
zugesetzt, und es entsteht Azetylengas, das in der 
Karbidlampe brennt. Die Menge des Wassers 
lässt sich leicht regulieren und damit die Leucht-
kraft der Flamme einstellen. Eine Füllung des 
Lampentopfes mit Karbid genügt für die Brenn-
dauer von 8 – 10 Stunden. 
Das Azetylenlicht ist blendend weiß und acht- bis 

zehnmal so lichtstark wie das Licht der Öllampen. 
Die Karbidlampe braucht zum Brennen weniger 
Sauerstoff als der Mensch zum Atmen. Daher 
zeigt die Lampe nicht oder nur sehr schlecht an, 
wenn die Wetter matt werden und nicht mehr ge-
nug Sauerstoff zum Atmen vorhanden ist. Azety-
len ist ein giftiges Gas. Man soll die Lampen nie-
mals ausblasen, sondern nur den Wasserhahn 
abdrehen und die Lampe ausbrennen lassen. 
In Grubenräumen mit schlagenden Wettern ist die 
Verwendung offener Lampen nicht erlaubt, da sie 
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zur Entzündung der 
Grubengase und zu 
Schlagwetterexplosio-

nen führen würden. 
Früher hat man ver-
sucht, schlagwetterge-
fährliche Grubenräume 
mit leuchtenden, phos-
phoreszierenden Kör-
pern zu beleuchten. 
Die Leuchtkraft solcher 
Lampen war jedoch 
sehr gering. Im Jahre 
1815 hat der englische 
Physiker Davy die 
nach ihm benannte 
Sicherheitslampe er-
funden, deren Prinzip, 
die Verwendung von 
engmaschigen Draht-
körben, bis heute noch 
bei unseren Sicher-
heitslampen angewen-

det wird. Als Brennstoff diente Rüböl, das sehr 
schlechtes Licht gab. 
Erst die von Wolf im Jahre 1882 herausgebrachte 
Sicherheitslampe, die heute noch überall in 
Gebrauch ist, hat den Anforderungen als Sicher-
heitslampe voll entsprochen. Durch die Verwen-
dung von Benzin als Brennstoff ist die Leuchtkraft 
bedeutend besser geworden. Die Anordnung ei-
ner Zündvorrichtung im Inneren der Lampe macht 
es nunmehr mög-
lich, eine verlöschte 
Lampe wieder zum 
Brennen zu brin-
gen, ohne sie zu 
öffnen. 
Nun kann der 
Bergmann mit Hilfe 
dieser Lampe den 
Gehalt an Schlag-
wettern (Methan) in 
der Grubenluft be-
stimmen und fest-
stellen, ob Schlag-
wetter in gefährli-
cher oder ungefähr-
licher Menge vor-
handen sind. Die 
Flamme wird ganz 
zurückgedreht, ist 
Methangas vorhan-
den, so bildet sich 
über der Flamme 

ein blauer Lichtkegel, die sog. Aureole. An ihrer 

Größe kann die Gasmenge gemessen werden. 
Durch die Einführung der elektrischen Gruben-
lampen sind Leuchtkraft und Sicherheit gewaltig 
gestiegen. Die ältere dieser Lampen besteht aus 
einer Glasglocke mit Glühbirne und einem Akku. 
Sie wird in der Hand getragen.  
Die elektrische Kopflampe wird am Helm befestigt. 
Eine Glühbirne ist ist in einen kleinen Scheinwer-
fer eingebaut. Durch ein Kabel ist sie mit dem 
Akku, der am Gürtel getragen wird, verbunden. 

(aus J. Müller et al.: Die Geschichte von Lölling. Mit 
freundlicher Genehmigung des Herausgebers) 

Franz Hartl 

Heimat an der Eisenwurzen - eine histo-
rische bis lyrische Betrachtung 

(Fortsetzung aus Folge 5) 
 

Lölling hat durch seine ziemlich abgeschlossene 
Landschaft sein eigenes Klima und dies in zweier-
lei Hinsicht; erstens hat die Abgeschiedenheit  des 
Grabens einen eigenen Menschenschlag heran-
wachsen lassen, zweitens ist das hiesige Winter-
wetter durch außerordentliche Milde gekennzeich-
net. Aus dem „Illustrierten Führer durch Kärnten“ 
von Josef Rabl, aus dem Jahre 1909 entnehmen 
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wir, dass die Lölling damals schon durch ihre au-
ßerordentlichen niedrigen Jänner- bzw. Winter-
temperaturen aufgefallen sei. So betrug die mittle-
re Jännertemperatur  im Graben – 2.5 Grad, die 
mittlere Wintertemperatur sogar nur – 1.6 Grad. 
Im 1100 m hochgelegenen Berghaus auf der 
Sonnseite wurde vom Berggrat  Seeland sogar 
nur eine mittlere Jännertemperatur von – 1.6 Grad 
und eine mittlere Wintertemperatur - sage und 
schreibe - von nur – 1.3 Grad gemessen. Vergli-
chen mit dem Klagenfurterbecken, welches eine 
mittlere Jännertemperatur von – 6.2 Grad auf-
weist, hat die Lölling geradezu Mallorca -
Temperaturen.  Auch im Reisehandbuch für Kärn-
ten aus dem Jahre 1927 wird für die Lölling eine 
mittlere Jännertemperatur von nur – 2.5 Grad an-
geführt.  Der auch als Ornithologe tätige Ortspfar-
rer Stanislaus Sulzer hat  in einem Bericht aus 
dem Jahre 1932 festgehalten, dass bei einem 
fürchterlichen Schneesturm draußen im Tal,   
scharenweise Stare  in die warme Lölling geflüch-
tet wären.   
Allemal romantisch war für mich der Weg über 
den Preisenhof nach Hüttenberg. In lebhafter Er-
innerung habe ich diesen Weg im Winter, die Käl-
te hat einen nicht viel ausgemacht, im tiefen Win-
terwald war es beinahe warm. Die Bäume stan-
den dichtgedrängt an beiden Seiten des schmalen 
Weges. So um Weihnachten herum waren die 
Bäume  ganz festlich  gekleidet, die Last des 
Schnees drückte die Äste nach unten, der reinste 
Märchenwald. Längst hatte ich das gelbe Förster-
haus Preisenhof hinter mir, das letzte Stück „Zivi-
lisation“. Immer tiefer ging es in den Wald hinein, 
und still war es darin, ganz leise musste man sein, 
nicht nur um das Wild nicht zu verscheuchen, 
sondern auch um das Christkind zu spüren. Auf 
einmal setzte heftiger Schneefall ein, jetzt dachte 
ich mir wird das längst fällige Abenteuer begin-
nen. Noch sehr weit von Zuhause weg  wurde der 
Schneefall   dichter und dichter  und schließlich so 
dicht, dass ich nur mehr in kleinen Schritten vor-
wärts kam. Ich musste Rastpausen in immer kür-
zeren Abständen einlegen. Ich dachte an die 
Dichterin Dolores Vieser, die so schön schreiben 
konnte, an ihren Roman  das „Singerlein“, auch 
vom Preisenhof hat sie geschrieben, mit solch 
schönen Gedanken begann ich mich zu trösten. 
Früh fiel an diesen Tag die Dämmerung herein, es 
wurde unheimlicher und ich begann mich zu ängs-
tigen.  Doch plötzlich stand vor mir ein Reh, mein 
Herz begann heftig zu klopfen, für einen Augen-
blick sah mich das Reh ganz treuherzig an, bevor 
es im dichten Winterwald zwischen den schwer 
behangenen Bäumen verschwand. In meiner 
kindlichen Fantasie war es für mich kein  Zweifel, 

das Christkind hat sich  in der Gestalt des Rehs 
gezeigt. Sein treuherziger Blick war für mein emp-
fängliches Kinderherz Trost und Glück zugleich. 
Nun hatte ich keine Angst mehr, dass ich den lan-
gen Weg nicht mehr schaffen könnte. Bald darauf 
erreichte ich die Erzstraße, als ich über den Stie-
gel trat, hörte der Schneefall fast schon wieder  
auf. Aber mein weihnachtliches Wunder behielt ich 
für mich, zuhause erzählte ich niemand davon. 
Lange zehrte ich von meinem Weihnachtswunder. 
 
Brigitte Cech, Wien 

Interdisziplinäre Untersuchungen zum 
Ferrum Noricum in Hüttenberg 
Trimalchio sagte: „So will ich zunehmen, an 
Vermögen, nicht an Bauchumfang, so wahr mein 
Koch dies alles aus Schweinefleisch gemacht hat. 
Keiner ist so wertvoll wie er. Wenn du willst, macht 
er dir aus der Gebärmutter eines Schweins Fisch, 
aus Schmalz eine Taube, aus Schinken eine 
Turteltaube,  aus einer Schweinshaxe ein Huhn. 
Dafür habe ich mir für ihn auch einen sehr 
schönen Namen ausgedacht, denn er heißt 
Daedalus. Und weil er so begabt ist, habe ich ihm 

Abb.1: Die Fundstelle Semlach/Eisner - im Vorder-
grund die kaiserzeitliche Mauer 
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aus Rom Messer aus 
Norischem Eisen 

mitgebracht.“ Diese 
ließ er auch sofort 
hereinbringen, be-
trachtete sie mit 
Bewunderung und 
erlaubte uns dann, an 
unseren Backen 
auszuprobieren, wie 
scharf sie waren. 
(Petronius, Cena 
Trimalchionis, 70). 
Diese Stelle aus einer 
gesellschafts-
kritischen Satire der 
Zeit der Kaisers Nero 
ist eines von vielen 
Beispielen für die 
Verwendung des 
Begriffes „Ferrum 
Noricum“ in der 
antiken Literatur als Synonym für höchste Qualität und Härte.  Wie schon der Name sagt, handelt es 

sich dabei um Eisen aus der Provinz Noricum. Die 
archäologischen Untersuchungen auf dem 
Magdalensberg haben gezeigt, dass hier der 
Hauptumschlagplatz für dieses wertvolle und 
begehrte Produkt war. Zahlreiche im Raum 
Hüttenberg vorhandene Schlackenplätze und Fun-
de bei Bauarbeiten im Görtschitztal legen nahe, 
dass hier der Ort der Urproduktion des Norischen 
Eisens war. Systematische archäologische und 
archäometrische Untersuchungen fehlten bislang. 
Im vergangenen Jahr begann ein vom Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen Forschung 
finanziertes Projektpaket zur Erforschung der 
vorrömischen und römischen Eisenproduktion am 
Hüttenberger Erzberg.  Die Einzelprojekte umfas-
sen archäologische Untersuchungen (Brigitte 
Cech, Wien), Geowissenschaften (Walter 
Prohaska, Leoben) und Prospektion (Georg 
Walach, Leoben), sowie Metallurgie (Hubert 
Presslinger, Leoben). In interdisziplinärer Zusam-
menarbeit der verschiedenen Wissenschaften 
sollen im Wesentlichen die räumliche Ausdehnung 
der Verhüttungsplätze und ihre innere Struktur, die 
Chronologie der Eisengewinnung und die 
Schmelztechnik untersucht werden.  
Mit Hilfe der tatkräftigen Unterstützung des 
Montanvereins „Norisches Eisen“ und der 
Marktgemeinde Hüttenberg, denen ich an dieser 
Stelle meinen herzlichen Dank aussprechen 
möchte, konnten die ersten archäologischen 
Untersuchungen auf den Fundstellen Kreuztratte 
und Semlach/Eisner im vergangenen Sommer 
erfolgreich abgeschlossen werden und damit  der 

Abb.2: Archäologen bei der Arbeit. Im Vordergrund unser Vereinsmitglied Karl Hatz 
 

Abb.3: Freilegen der kaiserzeitlichen Mauer 
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erste Schritt zur Erforschung des Ferrum Noricum 
gesetzt werden. Auf der Kreuztratte wurde bereits 
im Jahr 1929 ein Rennofen freigelegt, den der 
Ausgräber W. Schuster als antik anspricht. Leider 
wurde der Schmelzofen beim Wegebau zerstört, 
so dass eine direkte Überprüfung der Angaben 
von Schuster nicht mehr möglich ist. Bei den 
vorjährigen archäologischen Untersuchungen auf 
der Kreuztratte konnte leider kein Schmelzofen 
gefunden werden. Keramische Funde aus der 
Schlackenhalde ergaben jedoch eine eindeutige 
Datierung der Fundstelle in das 12./13. 
Jahrhundert. 
Den Schwerpunkt der archäologischen Un-
tersuchungen bildeten die Grabungen auf der 
Fundstelle Semlach/Eisner. Die Ergebnisse der 
geophysikalischen Prospektion zeigen, dass es 
sich hier um ein Industriezentrum handelt, das 
eine Fläche von rund 10.000m² umfasst. Ein 
erster Grabungsschnitt ergab, dass hier nicht nur 
Eisen verhüttet wurde, sondern dass es hier auch 
Wohn- und Verwaltungsbereiche gab. Im Westen 
des Schnittes wurde eine, mit einiger Sicherheit in 
die römische Kaiserzeit zu datierende Mauer 
angeschnitten, die die bis zu sechs Meter 
mächtige Schlackenhalde vom eigentlichen 
Arbeits- und Wohnareal trennt. Östlich dieser 
Mauer konnten zahlreiche Befunde (zwei weitere 
Mauern, Pfostenlöcher, eine große Grube, ein aus 
Schlacken aufgebauter Ofen und zwei 
Kalkgruben) freigelegt werden. Die keramischen 
Funde ergaben eine vorläufige Datierung in die 
Spätlaténezeit und in die römische Kaiserzeit. An 
Funden gibt es neben Keramik und Tierknochen 
auch einen Mahlstein einer Handmühle für 
Getreide. Mit der Auswertung der Befunde und 
der Aufnahme des Fundmaterials wurde, ebenso 
wie mit den naturwissenschaftlichen Analysen an 
Schmelzschlacken und Proben, begonnen. Wie 

es bei einer derart großen und komplexen 
Fundstelle zu erwarten ist, können vorerst nur 
vorläufige Aussagen getroffen werden, die durch 
die Untersuchungsergebnisse der kommenden 
Jahre vertieft werden müssen. Auf jeden Fall 
jedoch handelt es sich bei der Fundstelle 
Semlach/Eisner um ein bedeutendes 
Produktionszentrum des Ferrum Noricum. 
Zum Abschluss meines Beitrages möchte ich allen 
Vereinsmitgliedern und der Bevölkerung von 
Hüttenberg für ihr großes Interesse für unsere 
Forschungen danken und der Hoffnung Ausdruck 
verleihen, dass wir auch in Zukunft in Hüttenberg 
gern gesehene Gäste sein werden. Die 
vorläufigen Grabungsergebnisse und das 
Fundmaterial werden bereits in diesem Frühjahr 
im Bergbaumuseum Knappenberg präsentiert 
werden. 
 
Georg Walach 

FWF-Projekt Ferrum Noricum Hütten-
berg 
 

Mit Jahresbeginn 2003 hat in Hüttenberg ein bis 
2006 laufendes wissenschaftliches Projekt begon-
nen, das die Erforschung der keltisch-römischen 
Eisenerzeugung zum Ziel hat (siehe auch vorste-
henden Beitrag von B. Cech). Das in drei Einzel-
vorhaben gegliederte Projektbündel wird durch 
den Fond zur Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung in Österreich finanziert. 
Die Leitung der Untersuchungen erfolgt kooperativ 
durch Frau Univ.-Doz. Dr. Brigitte Cech, Wien 
(Montan- und Industriearchäologie) sowie durch 
die Professoren der Montanuniversität Dr. Walter 
Prochaska (Geowissenschaften), Dr. Hubert Preß-
linger (Materialwissenschaften) und Dr. Georg 
Walach (Prospektion und wissenschaftliche Koor-
dination). Eine Reihe von besonderen Aufgaben 
wie C14-Datierung, Holzartenbestimmung, Unter-
suchung von Schlacken, Hüttenbaustoffen, 
Schmelzofenkeramik, komplexe Spurenmetallana-
lytik u. a. werden durch Partnerinstitutionen im In- 
und Ausland bearbeitet. Bei den örtlichen Instituti-
onen – Marktgemeinde, Montangeschichtlicher 
Verein, Museums- und Naturpark, Geozentrum – 
findet das Team tatkräftige Unterstützung. 
Die archäometrische Prospektion zeigt eine enor-
me Ausdehnung der Verhüttungsanlagen im Hek-
tarausmaß an. Danach wurden für den Beginn der 
Ausgrabungen zwei Bereiche – auf der Kreuztrat-
te, nahe der Grabung von Wilhelm Schuster 1929 
sowie in Semlach, etwa 100 m nördlich des Ge-
höftes Eisner – ausgewählt, wo im August und 
September die Ausgrabungen erfolgten. Rückbli-Abb. 4: Römischer Mahlstein einer Handmühle 
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ckend ist festzustellen, dass die Geländearbeiten 
des ersten Jahres die in sie gesetzten Erwartun-
gen zumindest erreicht (Kreuztratte) oder auch 
weit übertroffen haben (Semlach). Auf jeden Fall 
kann der Zukunft des Projektes mit berechtigtem 
Optimismus entgegengesehen werden.  
Erst wenige Monate nach Ende der Feldkampag-
ne sind Ergebnisse noch spärlich und, will man 
der systematischen Auswertung nicht vorgreifen, 
erst in Ansätzen verfügbar. Aber auch das Weni-
ge deutet schon Vielversprechendes an. 
Auf der Kreuztratte zeichnet sich ab, dass Schus-
ters Deutung als römische Eisenverhüttung nicht 
mehr länger aufrecht zu halten sein wird. Erste 
archäologische wie auch archäometrische Resul-
tate weisen in Richtung einer wesentlich späteren 
Zeitstellung. Nur allgemeine und wenig präzise 
Aussagen sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt über 
die Fundstätte Semlach/Eisner möglich. Implizit 
nimmt aber für diese Fundstelle ein großer Erfolg 
der Montanarchäologie erste Konturen an, indem 
schon mit der ersten Ausgrabung sowohl gesi-
chert keltische als auch römische Funde in eine 
verhüttungstechnische Infrastruktur eingebettet 
freigelegt werden konnten. Die Vertiefung dieser 
Erkenntnisse wird eine der Hauptaufgaben für die 
folgenden Jahre sein. 
Mit großer Freude und auch Stolz konnte am 
23.9.2003 eine mehr als 20-köpfige Exkursion des 
Montanhistorischen Vereines für Österreich vor 
Ort begrüßt werden. Das Forscherteam Hütten-
berg hofft, dass neben dem Erlebnis der Ausgra-
bung Semlach auch einiges über das Ambiente 
und den Ablauf einer großen montangeschichtli-
chen Forschungsaufgabe vermittelt werden konn-
te. 
 
Günther Biermann 

Tradiertes Erzählgut über den „Berg-
spiegel“ 
Den Traum von schnell erwerbbarem Wohlstand 
haben Menschen seit jeher geträumt – seine Ver-
wirklichung gelang (und gelingt) wohl zu allen 
Zeiten nur wenigen. Im Mittelalter - und mehr 
noch in den darauf folgenden 3 Jahrhunderten – 
hat eine stringente Gesellschaftsordnung das Ihre 
dazu beigetragen, daß noch seltener als heute 
Menschen aus den „unteren“ Ständen ein bedeu-
tender wirtschaftlicher (und damit verbunden so-
zialer) Aufstieg gelang. Die wenigen Gegenbei-
spiele wurden daher nicht selten auf die Inan-
spruchnahme und Nutzbarmachung höherer 
Mächte und magischer Kräfte zurückgeführt. Am 
ehesten hielt man einen solchen spektakulären 

Aufstieg im Bereich des Montanwesens für mög-
lich, indem man die „Schatzkammer Erde“ bzw. 
die nach gelehrter wie volkstümlicher Vorstellung 
in ihr hausenden dämonischen Wesen (Berggeist, 
Bergmännlein1, ...) zur Herausgabe ihrer Schätze 
zwingen zu können vermeinte. Es kann daher 
nicht verwundern, wenn in einem Land wie Kärn-
ten, das im Edelmetallbergbau in Mittelalter und 
Frühneuzeit eine bevorzugte Stellung einnahm, 
auch gegenwärtig noch Zeugnisse aus früheren 
Jahrhunderten zu Herstellung und Gebrauch ma-
gischer Hilfsmittel existieren bzw. neu aufgefun-
den werden: Venedigersagen2, Walenbücher3 
(Wegbeschreibungen zu angeblichen Fundplätzen 
von Bodenschätzen), magische Anweisungen und 
Zaubersiegel, Gebets- und Beschwörungstexte in 
mündlicher und schriftlicher Überlieferung weisen 
auf die einstige rege Tätigkeit zahlreicher (und 
zumeist fremder) Erzsucher und ihre wenigstens 
teilweise okkulten Praktiken hin, die von der bäu-
erlichen Bevölkerung argwöhnisch betrachtet wur-
den und von denen Paracelsus im 16. Jahrhundert 
berichtet: 
Und so die Berg in Kärnten möchten als ein Kas-
ten mit eim Schlüssel aufgetan werden, wo möchte 
man einen größeren Schatz finden? Und dies alles 
verursacht auch, daß vielerlei Auguristen, divina-
tores, vitones, geomantistae, christallistae und 
solche vates im Lande sein, die solche Kunst in 
Kristallen, Ruten und andere Wege gehen, ob et-
was möchte gefunden werden.4 
Wie manch andere geistige und materielle Güter 
aus dem Bereich der Bergbaukultur ist auch die 
Wunschvorstellung der Bergleute, ein magisches 
Gerät zu besitzen, mit dem man die Schätze der 
Erde auffinden könne, von anderen gesellschaftli-
chen Gruppen übernommen und auf die ihnen 
gemäße Weise umgeformt worden (Ein gutes Bei-
spiel dafür bietet die Geschichte der bergmänni-
schen Reiftänze, die im oberen Murtal in bäuerli-
chem Umfeld und deutlich verändert weitergeführt 
werden). 
Im steirisch – kärntnerischen Grenzgebiet zwi-
schen St. Lambrecht, Metnitz und Mühlen konnte 
in der Zwischenkriegszeit Pater Romuald PRAM-
BERGER OSB bei seiner volkskundlichen Sam-
meltätigkeit direkt aus noch lebendiger mündlicher 
Überlieferung bäuerlicher Gewährsleute Angaben 
über die Herstellung und Gebrauch von Bergspie-
geln aufzeichnen. 
 
„Zwischen der Weiten Alm und der Saualm ging 
einmal der Erzherzog Johann mit dem Bergspiegel 
dahin, um nach Schätzen zu suchen. Und da sah er 
im Bergspiegel einen Platz der Almweide, der ei-
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nem St. Veiter (=St. Veit bei Neumarkt) Bauern 
gehörte und ganz eigens im Bergspiegel 
stehnblieb. Da hat er den Grund gekauft, dann 
Arbeiter kommen gelassen, die den Felsofen dort 
mit Pulver auseinandersprengten. Im Innern des 
Felsens hat der Erzherzog einen faustgroßen Kar-
funkelstein gefunden und heim in sein Schloß ge-
tragen.“  
Diese von P. Romuald PRAMBERGER OSB im 
kärntnerisch – steirischen Grenzgebiet um das 
Hörfeld aufgezeichnete Erzählung ist vermutlich 
die jüngste Ausformung des verbreiteten Sagen-
motivs über die Gewinnung von Edelmetallen und 
-steinen oder vergrabenen Schätzen durch Ver-
wendung eines Spiegels mit magischen Kräften. 
In den älteren Sagen sind es geheimnisvolle und 
bergbaukundige Fremde, zumeist als „Venediger“ 
bezeichnet, denen der Besitz eines solchen magi-
schen Geräts zur Prospektion zugeschrieben 
wird5. Die jüngere Sagenüberlieferung überträgt 
solche Vorstellungen auch auf historische Persön-
lichkeiten von lokaler6, regionaler oder auch (wie 
das vorgelegte Beispiel zeigt) überregionaler Be-
deutung. 
Die alte Wunschvorstellung begegnet uns nicht 
nur in den Volkserzählungen über Personen, die 
sich eines Bergspiegels bedient haben sollen,7 
sondern auch in (jüngeren) mündlichen und (älte-
ren) schriftlichen Überlieferungen über die Her-
stellung und den „richtigen“ Gebrauch eines sol-
chen Spiegels, wobei sich in den in Kärnten bzw. 
im kärntnerisch-steirischen Grenzgebiet zwischen 
Metnitz- und oberstem Murtal aufgezeichneten 
erzählenden Texten Reste des „Geheimwissens“ 
aus der gelehrten Zauberliteratur des 16.und 
17. Jahrhunderts (Zahlen-, Buchstaben- und 
Wortmagie)8 erhalten haben und sich mit der Viel-
falt volkstümlicher Glaubensvorstellungen ü-
ber die Wirksamkeit magischer Handlungen9 mi-
schen.  
Die Spannnweite solcher magischer Anweisungen 
mag aus den folgenden Beispielen ersehen wer-
den. 
Text 1: 

Um einen Bergspiegel zu gewinnen, nehme man 
einen gewöhnlichen Spiegel mit Holzrahmen und 
hält ihn über das Gesicht von der Leiche eines 
Weibes, das drei Tage nach der Hochzeit gestor-
ben ist.(Georg Horn) 
Text 2: 

Einen Bergspiegel erzeugt man auf folgende Wei-
se: Man kaufe auf einem Jahrmarkt einen Spiegel, 
mache ihn aber nicht auf und schaue nicht hinein. 
Gekauft soll er während des Wandlungsläutens 

werden und ist noch während der Messe beim neu-
esten Grabe auf der Kopfseite einzugraben. Nach 3 
Wandlungen hebe man den Spiegel wieder heraus, 
schaue aber ja nicht hinein, denn die ersten Augen, 
die hineinschauen, sind hin, weshalb man zuerst 
einen Hund oder eine Katze hineinblicken läßt. 
(Josef Retz)  
Text 3: 

Ein drittes Rezept lautet ganz ähnlich wie obiges), 
nur darf man den Spiegel nicht eingraben sondern 
muß ihn vor der Messe auf den Altar an die Stelle 
legen, wo der Priester den Kelch hinsetzt. Nach 3 
Messen soll man jedoch den Spiegel vom Altare 
nehmen. (Andreas Bacher vlg. Hirtl) 
 
Alle drei Textaufzeichnungen P. Romuald Pram-
bergers nach Angaben von Gewährsleuten aus 
der Umgebung von St. Lambrecht variieren volks-
läufige Vorstellungen über magische Kräfte Ver-
storbener, die man einerseits fürchtete (Wieder-
gänger), andrerseits sich zu Nutze machen wollte. 
Text 1 bezieht sich ganz auf die volksläufigen 
Vorstellungen von Grabzauber, während der um-
fangreichere zweite Text damit auch noch die 
Nutzbarmachung kirchlicher Riten verbindet, die 
auch im altbäuerlichen Jahreslaufbrauchtum zur 
Gewinnung besonderen Segens dienten (z. B. 
beim weihnachtlichen „Dreimessenbrot“), sowie 
die Vorstellung vom stellvertretenden (Tier-) Op-
fer.  
Eine Kontamination der Vorstellungen vom „Berg-
spiegel“ und „Zauberschemel10“ findet in den wei-
teren von Pramberger aufgezeichneten Angaben 
seiner Gewährsleute statt: 
Text 4: 

Andreas Platter in Pöllau wieder verlangt, daß 
man den Bergspiegel dort eingraben müsse, wo 
zwei Leichenwege einander kreuzen. Auch ist der 
Spiegel allein nicht kräftig genug. Um den Schatz 
richtig zu sehen, gehört noch ein Schemel dazu, 
auf den man sich setzt und dann im Bergspiegel 
Schätze beobachten kann. Der Schemel muß aber 
von 9 Nadelhölzern sein u. zwar, daß von den vier 
Füßen und vier Keilen wie auch das Brett (!) von 
je einem andern Material stammt. Die Holzgattun-
gen aber sind Tanne, Fichte, Lärche, Föhre, Zirbe, 
Kranawetter, Rosmarin, Segensbaum und Poasl-
beer (=Berberitze). Der Schemel muß aber auf 
Sunnawendn um Mitternacht gemacht werden.                  
(Georg und Mali Horn) 
Anstatt Poaslbeer nimmt aber der Mühlner 

Alexander Wallner Weißlärcha Darin liegt 
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aber die große Schwierigkeit, daß man von 
Weißlärcha kaum soviel Holz aufbringt.  
Vergleicht man diese Texte aus bäuerlicher Er-
zählüberlieferung mit thematisch gleichen Texten, 
die in Archivalien aus dem Besitz des Kärntner 
Landesarchivs enthalten sind, so wird der Unter-
schied an „magischen Gehalten“ überdeutlich: In 
der mündlichen Überlieferung sind weder sich 
fromm gebende Gebets- noch Beschwörungsfor-
meln erhalten geblieben – und schon gar nicht die 
„Höllenzwänge“, die im zaubergläubigen 16. und 
17. Jahrhundert von gelehrten Dämonologen aus-
geklügelt wurden, um dem Spiegel seine Zauber-
kraft zu verleihen. 
Hinweis: 
Der vorliegende Aufsatz ist eine Vorarbeit für ei-
nen umfangreicheren Beitrag des Verfassers für 
die Zeitschrift RES MONTANARUM, in dem zeit-
lich viel weiter zurückreichende Archivalien aus 
Kärnten als schriftliche Belege für diese dem ma-
gischen Denken entspringenden Vorstellungen 
vorgestellt werden. Wer die auch in der Übertra-

gung noch sehr sperrig zu lesenden Textbeispiele 
nicht scheut, sei auf diese Arbeit verwiesen. 

.Abb. 2: Repro aus einem handschriftlichen „Zauberbuch“ 
(Privatbesitz) des 18. Jahrhunderts: Codierter „Höllenzwang“, 
um einem Bergspiegel „Kraft“ zu verleihen. 
                                                 
1
 Eine Anweisung samt Beschwörungstext für den Umgang 

mit Berggeistern aus dem Nachlaß eines Kärntner „Bauern-

arztes“ (= heilkundigen Laien, dem auch magische Fähigkei-

ten nachgesagt wurden) erscheint im Heft 10/2003 der Zeit-

schrift „Die Kärntner Landsmannschaft“( G. Biermann: „Un-

terricht auf die Bergmandlein“) 
2
 Dazu siehe insbes. Oskar Moser: Die Venediger im Erzähl-

gut des Ostalpenraumes.In: Alpes Orientales. Laibach 1959, 

S. 91 – 97. 
3
 Walenbücher bzw. Abschriften daraus sind die im Kärntner 

Landesarchiv befindlichen Handschriften HS   
4
 Theophrastus Paracelsus: Chronica. Zit. bei: Dieter Neu-

mann: Paracelsus und das Bergwesen. In: Grubenhunt und 

Ofensau. Vom Reichtum der Erde. Katalog der Landesaus-

stellung Hüttenberg/Kärnten. Bd. II, Beiträge, S. 537. Kla-

genfurt 1995. 
5
 Siehe dazu Oskar Moser: Die Venediger im Ostalpenraum. 

In: Alpes orientales. 

Zur Stellung innerhalb der Bergbauüberlieferungen und zur 

Verbreitung dieses Sagenmotivs siehe auch Gerhard Heil-

furth und Ina Maria Greverus: Bergbau und Bergmann in der 

deutschsprachigen Sagenüberlieferung Mitteleuropas. 
6
 P. Romuald Pramberger berichtet in seiner „Volkskunde 

des oberen Mur- und Metnitztales“, daß seine Gewährsleute 

einige Personen in der Gegend um St. Lambrecht als ehema-

lige Besitzer solcher (inzwischen durch schuldhaftes Verhal-

ten unwirksam gewordener) Zauberspiegel bezeichneten. 
7
 Als Besitzer eines Zauberspiegels, mit dessen Hilfe er das 

Gehöft hilfesuchender Bauersleute sehen konnte, wird in 

einer von F. Wewerka überlieferten Volkserzählung aus der 

Zwischenkriegszeit über die Aufhebung einer Verhexung des 

Hofes vlg. Moser in Wachsenberg ein in Velden wohnhafter 

„Schinter“ (=Abdecker) genannt. Zur Zeit der Aufzeichnung 

(1926) sollen Beteiligte noch gelebt haben. Siehe dazu G. 

Biermann: Volkserzählungen aus dem Gemeindegebiet von 

Steuerberg. In: Wilhelm Wadl (Hrsg.): Steuerberg. Klagen-

furt 2001. 
8
  So nimmt ein Text in einem Oberkärntner Segenbüchlein 

ausdrücklich Bezug auf den gelehrten Humanisten Johannes 

Trithemius (1462 – 1516). Siehe dazu G. Biermann: Berg-

spiegel, Schwörrute und Zauberkerze. In: Die Kärntner 

Landsmannschaft 2001/11 S. 11.  
9
 Siehe dazu die Ausführungen in: E. Hoffmann-

Krayer:Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Berlin 

1942, Bd. IX, Nachtrag, Sp. 552, sowie bei Georg Graber: 

Volksleben in Kärnten, Klagenfurt 1942, S. 
10

 Siehe dazu Georg Graber: Sagen aus Kärnten. Leipzig 

1914, Nr. 267, S. 201 „Der Spuk am Kalvarienberg bei Met-

nitz“. 

Termine 
Der wichtigste Termin des kommenden Halbjahres 
ist natürlich der Hüttenberger Reiftanz. Aus die-
sem Anlass wird auch der Österreichische Knap-
pen- und Hüttentag 2004 mit der großen Bergpa-
rade in Hüttenberg abgehalten detailliertes Pro-

Abb. 1: Darstellung eines “Venedigers“ mit Berg-
spiegel und Erzsack (=Assistenzfigur rechts) auf 
dem Barbarabild in der Filialkirche Knappenberg 
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gramm auf der Rückseite dieser Folge und in bei-
liegendem Prospekt). Wohl ein Pflichttermin für 
alle, die mit dem Bergbau und mit bergmänni-
schen Traditionen verbunden sind. 
Wir dürfen auch auf unser Familienfest am Jo-
nanni-Sonntag hinweisen, das wie im Vorjahr 
wieder bei der Barbarakapelle auf der Lölling 
Sonnseite stattfinden wird. Wir freuen uns auf 
einen geselligen und fröhlichen Tag im Kreis un-
serer Mitglieder und Freunde. 
4.-7. Juni:  Hüttenberger Reiftanz und 9. Öster-

reichischer Knappen- und Hüttentag. 
 
27. Juni Familienfest des Montanvereines bei 

der Barbarakapelle Lölling Sonnseite 
 
Kurt Dieber 

Buchbesprechung 
J. Pfeuffer: Bayerns ehemaliger Schwefelerz-
bergbau bei Waldsassen (Oberpfälzer Wald) 
und bei Bodenmais (Bayerischer Wald).- 114 
S., 114 Abb. (SW),  mehrere Tabellen und Analy-
sen, kartoniert, erschienen im Selbstverlag des 
Deutschen Bergbau-Museums Bochum 2003. 
Der Autor der vorliegenden Publikation ist seit 
seiner Studentenzeit beruflich eng mit dem Berg-
bau Bayerns, vor allem der Oberpfalz, verbunden. 
Nach dem Bergbaustudium in München und 
Clausthal mit Abschluss zum Dipl.-Bergingenieur 
und Dr.-Ing. legte er nach seiner Tätigkeit am 
Bayer. Oberbergamt das Examen zum Bergas-
sessor ab. Es folgten Tätigkeiten im Erzbergbau 
in gehobenen Positionen und schließlich bis 1990 
Bergwerksdirektor im oberpfälzer Eisenerzberg-
bau Auerbach.  In dieser Zeit auch Lehrbeauftrag-
ter am Institut für Mineralogie und Geologie der 
Universität Erlangen-Nürnberg und bis heute Ho-
norarprofessor.  
Der Autor beschreibt in anschaulicher und kompe-
tenter Weise die geologische, mineralogisch.-
petrographische und geochemische Ausbildung 
der beiden Schwefelerzlagerstätten Waldsassen 
im Oberpfälzer Wald und Bodenmais im Bayri-
schen Wald. Großen Wert legt er auf eine objekti-
ve Diskussion der unterschiedlichen Modelle zur 
Entstehung der Lagerstätten.  
Die überaus sorgfältig recherchierte Bergbauge-
schichte, die Schilderung der sozialen Verhältnis-
se während des Betriebes und nach der Stillle-
gung und eine genaue Darlegung der angewand-
ten Bergtechnik runden die Publikation ab und 
erhöhen ihren Wert. 
Die sehr wechselvolle Bergbaugeschichte im 
nordöstlichen Teil der Oberpfalz reicht bis in das 
13. Jhd. zurück. Limonitischen Braunerze bildeten 

                                                                                    
die Grundlage einer Eisenindustrie, die aber kaum 
überregionale Bedeutung erlangte. 
Durch ein Bohrprogramm zu Beginn des 20. Jhd., 
das ursprünglich auf Braunerze abgeteuft wurde, 
wurde Schwefelkies gefunden, der bis zur Stillle-
gung 1971 das eigentliche Wertmineral blieb. 
Der heutige Luftkurort Bodenmais liegt ca. 70 km 
östlich von Regensburg. Auch hier reicht die 
Bergbaugeschichte bis in 13. bzw. frühe 14. Jhd. 
zurück Das vorherrschende Erz der Lagerstätte ist 
Magnetkies, daneben kommen Zinkblende, Blei-
glanz, Kupferkies und Pyrit vor. 
Die Schwefelerze wurden bis 1913 zur Herstellung 
von Vitriol abgebaut, das vor allem zum Färben 
und Gerben verwendet wurde.. Seit 1544 wurde 
aus den Erzschlämmen, die bei der Vitriolerzeu-
gung anfielen, Polierrot erzeugt, das zum Polieren 
von Flach- und Spiegelglas benötigt wurde.  
Interessant ist, dass In Bodenmais noch bis 1840 
die Methode des Feuersetzens angewendet wur-
de, obwohl das Pulversprengen längst bekannt 
war und auch angewendet wurde.  
Nach der Schließung des Bergbaues 1962 ver-
suchte man mit großem Erfolg im Tourismus Fuß 
zu fassen. Heute Ist Bodenmais mit lediglich 3500 
Einwohnern zum Zentrum des Fremdenverkehrs 
im Bayrischen Wald aufgestiegen. 
Als Attraktion wurde im ehemaligen Grubenge-
bäude des Silberberges ein Schaubergwerk ein-
gerichtet, das vor allem auch die durch Versetzen 
ausgeerzten Kammern zeigt. Einige Mitglieder 
unseres Vereines  planen für die nächste Zeit ei-
nen Besuch dieser alten Bergbauregion. Wir wer-
den in einer der nächsten Folgen ausführlich dar-
über berichten. 


